28. 44. 


Breslauer 


2 


Beobachter. 


1835. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


als Ergänzung zum 


Breslauer Erzähler. 


Donnerſtag, 


e 


Fade acer nern 


den 19. No de m ber. 
Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 


Krappitz, Reg. und Kreis Oppeln, hat 188 Häufer, 1489 E. 
worunter ev. 237, jüd. 603 in 260 Familien der Bürger, 140 der 
Schutzverwandten. Unter das O. L. Ger. Ratibor, und das hier be⸗ 
ſtebende königl. Stadtgericht. Es beſtehen ferner hier: 1 ev. Predi⸗ 
gerhaus, 1 ev. Schulh. 1 k. Pfarrk., 1 Pfarrhaus, 1 k. Sch. mit 
Schulhaus und 2 L., 1 jüd. Beiſtube. 1 Rathhaus mit Spritzenh. 
und Wacht. 1 Stockh., 1 Hoſpital, 1 königl. Unter⸗Steuer⸗Amt, 
1 Salzfaktorei, 1 Poſterped. Polizei⸗Behörde der Magiſtrat. Zwei 
Brau⸗, 3 Brennereſen; 1 Schloßmühle, 1 ſtädt. Ziegelei. 4 Kram⸗ 
und Viehmärkte, kein Wochenmarkt. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Ritter Noſtitz und der falſche Herzog von Liegnitz. 
1580. 


Mißmuthig ſaß der Ritter Noſtitz, vielgeltender Kammer⸗ 
herr des Königs Philipp II. von Spanien, in ſeinem Armſtuhl, 
und ſtierte ernſt vor ſich hin. { 

»Ihr ſeyd ſehr übel gelaunt, Don Noſtitz, «ſagte Knappe 
Miguel, Haber ich wollte wohl die Urſache errathen. Eure 
Geliebte, Iſabella ſcheint Euch abhold geworden zu ſeyn, es iſt 
mir faſt, als ob ihr Herz noch einen Günſtling in ein Neben⸗ 
kämmerlein aufgenommen hätte! nicht wahr? Laßt die Grillen 
fahren, edler Ritter! unſer reiches Spanien iſt noch reich genug 
an Jungfrauen, und konnt Ihr auch keine Iſabella nach Schleſien 

zurückbringen, jo ſchwor' ich es Euch beim heiligen Jago von 
Compoſtella, daß Ihr dennoch nicht leer heimziehen ſollt. e 

»Du irrſt, treuer Miguel, « erwiederte der Ritter, ves iſt 

die drückende Tagesgluth, und ich habe die Sieſte abgekürzt; 


ich will mich zerſtreuen, ſattle die Roſſe, wir wollen ins Freie 
reiten. & — 


Miguel aber irrte ſich nicht. Wohl hatte Noſtitz bemerkt, daß 
nicht mehr Alles am Hofe ſtand, wie ehedem; der gegen ihn 
ſo gütige Philipp war ſtumm und finſter, und ſchien ihm ſeine 
Gunſt entziehen zu wollen. Iſabella hingegen, die reiche Spa: 
nierin, aus einem der edelſten Geſchlechter des Landes, auf deren 
Liebe er ſtolz war, behandelte ihn ſtolz, und wenn er in Ge: 
ſellſchaften ſich ihr näherte, und in ihren Augen fein Schickſal 
zu leſen verſuchte, ſo begegnete ihm Kälte und Verachtung, die 
ihn tief niederbeugte. Gewöhnlich ſuchte er ſich nach ſolchen un⸗ 
glücklichen Stunden durch die Jagd zu bekämpfen und Ruhe zu 
gewinnen. a 

Dies war auch heute der Fall. Er hatte ſich vorgenom⸗ 
men, einige Tage ſich ganz zu entfernen, und in einem an⸗ 
muthigen Thale der nahen Sierra Morena ſo lange zu verwei⸗ 
len, bis der König nach ihm fragen, und ihn vielleicht zurückberu⸗ 
fen werde. Sein Weg führte ihn bei dem prachtvollen Land⸗ 
ſitze ſeines erklärten, unverſöhnlichen Feindes, des Ritters Don 
Rodrigo vorbei. Rodrigo war ebenfalls am Hofe des Königs, 
und hatte, neidiſch über das Hofglück des Schleſiers, oft ſchon 
verſucht, ihm die Gunſt des Monarchen zu entziehen, aber mit 
ſchlechtem Erfolg. Philipp kannte die ſchwarze Seele des ſpa⸗ 
niſchen Ritters, und glaubte ihm nicht, daher vermuthete No⸗ 
ſtitz auch nicht, daß ſein jetziges, widriges Geſchick eine Frucht 
von dem Saamen des Argwohns wäre, den vielleicht Rodrigo 
in das Herz Philipps zu ſtreuen verſucht hätte. 

Als er bei dem Feenſitze des Feindes eben vorbeireiten wollte, 
ſah er den Ritter in der Kühle des Abends auf: und abgehen. 
Rodrigo erkannte ihn, und ſagte: 

» Beliebt es Euch nicht, Don Noſlitz, mit Euerm alten 
Freunde Rodrigo einen Becher Wein zu leeren. 

Noſtitz konnte die Einladung nicht ablehnen. 

> Ihr ſeid verſtimmt, « fuhr Rodrigo mit argliſtiger Scha⸗ 
denfreude fort, als er den ſchleſiſchen Ritter in den Garten 
führte, » freilich, wer die Gunſt des beſten Königs und der 
ſchönſten Spanierin auf einmal verliert, kann kein fröhliches 
Antlitz zeigen. a 

»Wie meint Ihr das? & fuhr Noſtitz auf. 
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Nun e ſprach Rodrigo mit einem hämiſchen Blicke, dein 
Herzog iſt freilich mehr, als ein ſchleſiſcher Ritter, und wenn 
der um die Gunſt des Königs und der reizenden Iſabelle buhlt, 
muß der Ritter zurücktreten. 

»Ein Herzog 26 

»Ja doch, ich bürge mit meiner Ritterehre für die Wahr⸗ 

eit. æ 
? »Wer iſt er? Wo kommt er her ?« 

»Das wird der edle Noſtitz wohl beſſer erfahren, als der 

unbedeutende Rodrigo. 

Noſtitz verließ den Spanier, tief verwundet im Herzen, 
und beſchloß, fo ſchnell als möglich, die Bekanntſchaft des Her⸗ 
zogs zu ſuchen, und wenn es ſich thun ließe, mit ihm eine 
Lanze zu brechen. 

Einige Zeit darauf ward Noſtitz zur königlichen Tafel ge⸗ 
zogen. Entzückt über die Ehre, die er lange nicht genoſſen 
hatte, eilte er nach dem königlichen Palaſt, allein wie wurde 


ihm die Hoffnung, die Gunſt des Monarchen wieder zu gewin⸗ 


nen vergällt, als er unter den Gäſten des Königs auch den 
fremden Herzog traf. Feſt eneſchl oſſen, heute auf jeden Fall 
zu erforſchen, wer dieſer Störer ſeines Glückes ſei, näherte er 
ſich dem Fremden, und ließ, gleichſam als geſchehe es aus Un⸗ 
vorſicht, einen Tropfen Brühe aus dem in der Hand haltenden 
Becher auf den entblößten Scheitel des Herzogs fallen. 

Mein Gott, was iſt das! « tief der Herzog, von einem 
jähen Schmerz ergriffen, und Noſtitz war befriedigt, in dem 
Fremden einen Deutſchen zu ſehen. 

Er fing an, mit ihm zu reden. Der Herzog wich aus, 
aber den König beluſtigte die Unterhaltung, und er wünſchte ſie 
fortgeſetzt, indem er noch nie zwei Deutſche mit einander ſpre⸗ 
chen gehört habe, und doch wünſchte, v die Pferdetöne und 
dies Geraſſel Über einen Knüppeldamm,« (wie er ſich ſehr uns 
delikat gegen feine deutſchen Gäſte ausdrückte,) im Zuſammen⸗ 
hange zu hören. Während der fortgeſetzten Unterhaltung er⸗ 
fuhr Noftig, daß der Fremde ein Herzog von Liegnitz ſeyn wolle. 
Der Dialekt des Pſeudo⸗Herzogs, feine Ungewandheit im Aus: 
druck, und die Unbekanntſchaft mit der Geſchichte des Piaſti⸗ 
ſchen Hauſes ſagten dem forſchenden Ritter ſchon klar genug, 
daß der vorgebliche Fürſt ein unverſchämter Lügner ſei; aber 
um den Betrüger zu entlarven, fehlten ihm die Beweiſe, und 
bei der damaligen, ſehr ſchwierigen und lebensgefährlichen Art 
und Weiſe zu reiſen, konnte er auch nicht leicht Erkundigungen 
aus ſeinem Vaterlande einziehen, und mußte einen günſtigen 
Zufall abwarten, der ihm die Beſtätigung ſeines Argwohns ge⸗ 
ben könnte. Dieſer Zufall ereignete ſich bald. 

* 1 (Fortſetung folgt.) 


er das Erforderniß und den Nutzen der 
Tanzkunſt. 
N N (Beſchluß.) 


Beobachtet man hingegen eine in Gang und 1 1 
nicht ausgebildete Perſon, ſo wird die unruhige Verlegenheit 


ri 


vor allem Nachtheil ſichert. 


derſelben, wenn fie fi übrigens keine thörigte Aumaßung ers 
laubt, nur zu ſchiefen Beurtheilungen Anlaß geben. 

Auch wird man viele junge Leute finden, welche ihre ge⸗ 
wohnten unausgebildeten Manieren durch gewiſſe erzwungene 
Mienen und Stellungen verbeſſern wollen, allein eben bei die⸗ 
fen Verbeſſerungen und Gebehrden legen fie ihre unvollkommene 
Bildung um ſo deutlicher an den Tag. 

Hieraus iſt wohl nicht zu verkennen, daß bei einer Ueberei⸗ 
lung des Unterrichts auf die Havptſache unmöglich die gehörige 
Aufmerkſamkeit verwendet werden kann, und es wird von Sei⸗ 
ten des Lehrers Menſchenkenntniß und ein richtiger Ueberblick 
erfordert. 

Selten aber wird man in einer Geſellſchaft von Tanzenden 
auch nur die kleinere Anzahl derſelben für wirkliche Tänzer er⸗ 
kennen; die Meiſten glauben dann ſchon gut zu tanzen, wenn 
ſie ihre Tritte und Wendungen nur einigermaßen, obgleich nur 
nach ihrer eigenen Idee, mit der Muſik in Uebereinſtimmung 
bringen, und eben daher kommt es, daß es ſo ſchwer hält, 
in einer ſolchen Geſellſchaft auch nur den leichteſten und ein⸗ 
fachſten Tanz fehlerfrei auszuführen, denn es könnte dagegen 

ganz anders ſeyn, wenn unter den Mittanzenden wenigſtens 
die größere Anzahl wirklichen Unterricht genoffen hätten. 

Hie rbei muß ich jedoch recht ſehr um Nachſicht bitten, wenn 
ich bemerke, daß Mancher ſich einbildet, er könne gut tanzen, 
wenn er in einer Eccoſſaiſe, Frangaiſe, oder Figaro gut lau⸗ 
fen kann. Gelaufen und geſprungen iſt aber nicht getanzt. 
Ohne vorhergegangene gründliche Anweiſung tanzt Niemand 
dieſe Tänze richtig. Dieſe Bemerkung wird jedoch nur für die⸗ 
jenigen nothwendig ſeyn, welche bei der tanzenden Geſellſchaft 
mehr die Läufer, als die Tänzer abgeben, die lieber gar nicht 
mittanzen ſollten, eben weil ſie durch ihre Unwiſſenheit und Un⸗ 
behülflichkeit nur der Symmetrie und Schönheit des Tanzes 
den Reiz benehmen, die guten Tänzer unterbrechen, und, in⸗ 
dem ſie ihnen im Wege herumlaufen, dieſe aus der Ordnung 
bringen. 

Ebenſo iſt ein Tänzer ohne einige Kenntniſſe der Muſik das 
wahre Bild eines Verirrten, der Manches ſpricht und ausübt, 
ohne es zu verſtehen; denn auch er macht in Ermangelung des 
muſikaliſchen Gehörs und Taktgefühls Schritte ohne alle Ver⸗ 
bindung, und weiß nicht, was- er damit ausdrücken ſoll; er 
läuft, ſo zu ſagen, dem Takte nach, ohne ihn erhaſchen zu 
können. Sein Tanzen hat weder Sinn noch Ausdruck, und 
ſelbſt die Muſik, die ſeine Sprünge und Tritte leiten 
ſollte, macht ſeine Unvollkommenheit nur um deſto ſicht⸗ 
barer. Die kunſtmäßig Tanzenden gerathen felten in Gefahr, 
durch den Tanz ihre Geſundheit zu verlieren, weil fie in der 
Wahl der Tänze, als auch in ihrem Verhalten während und 
nach denſelben eine beſtimmte Ordnung beobachten, welche ſie 
Aber auch die Leichtigkeit, durch 
die richtig erlernten Pas die Bewegungen auszuführen, ſchützt 
vor zu großer Erhitzung und Ermüdung, da hingegen die des 
Tanzes Unkundigen der Anſtrengung aller ihrer Kräfte bedütfen, 
um nur wenigſtens nachzukommen. Gewiß wird auch derjenige, 
welcher das Tanzen gründlich erlernt, mehr Gefallen an ſoliden 
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Tänzen finden, und zur Wahl derjenigen, welche erhitzend find, 
nur mit zweckmäßiger Abwechſelung ſchreiten. Weil aber dieſe 
Beſtimmung oft Nichtkennern überlaſſen wird, iſt es ſo weit 
gekommen, daß die Menuet, der ſolideſte und ausdruckvollſte 
aller Tänze, gar nicht mehr in Betracht gezogen wird; dennoch 
bleibt dieſer Tanz, der jetzt von Nichtkennern verachtet und ver⸗ 
altet genannt wird, für Kenner immer ſehr anziehend, und der 
vornehmſte aller geſellſchaftlichen Tänze. — Die Menuet iſt die 
Grundlage alles im Tanze herrſchenden Schönen; ſie drückt 
alles Liebliche und Erhabene einer ruhigen Seele aus; ſie al⸗ 
lein iſt es, in der man theils über Schönheit und Bildung, 
theils über die Augen- und Gebehrdenſprache, ſo wie auch über 
den Anſtand und die Würde der Tanzenden ein entſchiedenes 
Urtheil zu fällen im Stande iſt. Die Tänzerin erſcheint als 
eine gefällige, holde Gefährtin des ernſten Mannes, den ſie zu 
erheitern und zu beglücken beſtimmt iſt; der Mann hingegen 
in der ſüßen Anhänglichkeit, mit welcher er auszudrücken 
ſcheint, daß er ihre Gefühle liebreich erkenne, und ihr Alles in 
Allem ſeyn wolle. 

Es iſt auch weit ſchwerer, eine Bewegung langſam gut 
vorzutragen, als ſchnelle Bewegungen und Sprünge zu machen; 

eben ſo wie ein ruhiges, ſich immer gleichbleibendes Benehmen 
gefälliger, aber auch ſchwerer iſt, als ein ausgelaſſenes. 

Man findet leider, daß gegenwärtig an vielen Orten, und 
ſelbſt in den gebildetſten Zirkeln dieſe Kunſt ſo ſehr vernach⸗ 
läſſigt wird, und daß man ſtatt der Menuet und anderer zier⸗⸗ 
lichen Tänzen meiſt nur Galoppaden und Länder ſieht. i 

Dies iſt der deutlichſte Beweis, wie ſehr der gute Geſchmack 

geſunken, die Kunſt aber ſelbſt vernachläffige worden iſt. 
Sollte man nicht vielmehr den niedern Ständen dieſe letzt ge⸗ 
dachten Tänze überlaſſen, und lieber von den erſtern Gattungen 
deren eine bedeutende Anzahl vorhanden ſind, einen öfteren Ge⸗ 
brauch machen? R 

Aus den hier vorangegangenen Sätzen wird ſich wohl jeder 
freundliche Leſer dieſes Blattes überzeugt haben, daß ich von 
der Nothwendigkeit des Tanzes nicht egoiſtiſch ſprach, ſondern 
die reine Abſicht mich leitete, meine Freunde auf eine Kunſt 
aufmerkſam zu machen, die in ſo manches Lebensverhältniß oft 
fo wichtig eingreift. Es bleibt mir daher am Schluſſe dieſes 
Aufſatzes nur noch der Wunſch übrig: meinen Zweck, wenn 
auch erſt in ſpäterer Zeit, erreicht zu ſehen! 


* 


Beobachtungen. 


Aberglaube. 


Wir haben ſchon einmal in dieſen Blättern auf den Un⸗ 
ſinn aufmerkſam gemacht, den Wahrſagerinnen und Karten⸗ 
legerinnen Glauben zu ſchenken, und ſich für ein paar Groſchen 
ein Päckchen Lügen einzuhandeln; neuerdings iſt uns wieder 
das Beiſpiel vorgekommen, daß der Aberglaube auch in ande⸗ 


* 


rer Hinſicht in manchen, ſonſt aufgeklärten Gemüthern noch 
hie und da feſte Wurzel faßt. — In der S. ſtraße wohnt eine 
junge Frau, die zwei Kinder beſitzt, deren älteres aber von Na⸗ 
tur aus ſchwächlich und mager, ſonſt aber geſund und munter 
iſt. Das zärtliche Mutterherz ſah nun freilich mit Trauer, 
daß ihr jüngſtes Kind das ältere an Stärke und Fülle einzu⸗ 
holen ſchien, und bildete ſich feſt ein, das Kind habe die Aus⸗ 
zehrung, was ihr theilnehmende Nachbarinnen noch beſtätigten, 
und ihr deshalb anriethen, das ſchwache Kind meſſen 
zu laſſen. — Dieſe ſonderbare Heilmethode beſteht nämlich 
darin: Eine ſogenannte kluge Frau legt das an der Abzehrung 
laborirende Kind auf einen Tiſch, breitet ihm die Arme horizon⸗ 
tal aus, und mißt nun mit einem (wahrſcheinlich heiligen oder 
geweihten) Bindfaden die Länge des Kindes vom Scheitel bis 
zur Zehe, und dann von der Spitze des einen Mittelfingers bis 
zur Spitze des andern. Iſt das letztere Maaß länger, als das 
erſte, ſo hat das arme Würmchen unfehlbar dle Abzehrung, 
und hätte unfehlbar ſterben müſſen, wenn es nicht gemeſſen 
worden wäre. So aber — o Wunder über Wunder! —- 
wird das gleiche Maaß wieder hergeſtellt (wahrſcheinlich 
ſchrumpft das Kindlein ein, und die Abzehrung iſt gehoben). — 
Iſt aber das Maaß der Arme kleiner, als das des Körpers, ſo 
fehlen zur Abzehrung noch ſo und ſo viel Zoll, die gewiß ge⸗ 
wachſen wären, wäre das Kind nicht — gemeſſen worden! — 
Dieſe Precedur wird dreimal (alle gute Dinge ſind drei!) wie⸗ 
derholt, und das Kind iſt geſund und wird ſtark, wie ein 
Rieſe! — Kann man ſich wohl etwas Lächerlicheres denken? — 
Und doch drang genannte Frau auf dieſe poſirliche Heilart, — 
ihr Mann mochte dagegen ſagen, was er wollte. Sie beſtand 
darauf, meinte, es ſei für ihre Herzensruhe nöthig, wenn es 
nichts helfe, ſchade es ja auch nichts, es ſei ein unſchuldiges 
Hausmittel u. dgl. und der Mann — wollte er anders ſeinen 
Hausfrieden erhalten, gab es ſeufzend zu. — — 


Das Kind wurde alſo gemeſſen, und — — nahm nach 
einigen Wochen — wie ſich die Leute ausdrückten — zuſehends 
zu. (Es hatte nämlich früher ſehr ſtark am Zahnen gelitten, 
und als dieſe Schmerzen nachließen, wurde das Kind natürlich 
ſtärker.) Daß dieſes Reſultat den Aberglauben der Frau noch 
beſtätigte, bedarf keiner Erwähnung. — Uebrigens iſt es 
merkwürdig, daß ſo viel Hunderte an dieſe, mehr als ſympathe⸗ 
tiſche Kur, ſteif und feſt glauben, und ſich durch keine Ver⸗ 
nunftgründe davon abbringen laſſen, und doch iſt die Sache 
nicht fo unſchuldig, als fie ſcheint; denn die » kluge Frau & 
könnte ſich doch einmal irren, und ein Kind, das jene Krank⸗ 
heit wirklich hätte für geſund erklären — die Krankheit würde 
dann vernachläſſigt, und erſt dann ein Arzt geholt, wenn es 
zu ſpät zur Rettung wäre. Darum, ihr Eltern, fragt lieber 
erſt einen Arzt, der die Geſundheit Eures Kindes kraft ſeiner 
Wiſſenſchaft beſſer zu beurtheilen vertheilt, als Eure » kluge 
Frauc hinter ihrer Kaffeetaſſe - 

5 (13.) 


Miscellen. ; 


Gedankenfeilſtaub. 


„Ich belauſchte einſt eine Matrone, als ſie eben mit der 
Brille auf der Naſe ihre frühern Liebesbriefe durchlas, und ich hätte 
was darum gegeben, ihre Gedanken dabei zu errathen. Ich faßte 
Muth, redete fie an und bat fie, mir anfrichtig zu ſagen, was fie, 
dachte, als ſie jene Briefe las. „Ich dachte,“ ſprach ſie, „ich gäbe 
was darum zu erfahren, was jene Briefſteller denken, wenn ſie jetzt 
meine Antworten leſen. 


„ So Mancher könnte auf die Treue feines Weibes ſicher 
bauen, wenn er ſich auf dieſes Bauweſen nur beſſer verftändes fo 
Mancher könnte auf feine Freunde ſicher rechnen, wenn er frühzeitig 
richtig rechnen gelernt hätte; und ſo mancher ehrliche Mann könnte 
aus einem ganz andern Tone pfeifen, wenn er es gelernt hätte, bis⸗ 
weilen nach Anderer Pfeifen zu tanzen. 


Wenn ein ſchönes Aeuſſere unſer Herz in Liebe entflammt, 
ſo haben wir dieſes blos in Spiritus getaucht; die Flamme leuchtet 
nicht, weicht einem Hauche, und läßt keine Glut zurück. Wenn aber 
die edlen, nie vergänglichen Eigenſchaften der Seele uns in Liebe ent⸗ 
flammen, ſo haben wir das Herz in Naphta gebeitzt: die Flamme 
leuchtet, kann nicht ſo leicht zerſtört werden, und läßt auch dann noch 
eine ſanft erwärmende Glut zurück. 


— — 


(Frommer Wunſch.) Vor einigen Tagen ſtand folgender 
Wunſch in den Breslauer Zeitungen: 

„Ein Studiosus juris wünſcht auf dem Forte⸗Piano Unterricht 

„geben zu können.“ 
J nun, das wünſchen andere Leute auch! — Ich, wünſchte Manches 
zu können! r 


„oder vielmehr . Die 14 größten Branntweinſchänken in 
London werden im Durchſchnitt wöchentlich von 142,453 Männern 
108,593 Frauenzimmern und 18,391 Kindern, alſo von 269,437 Ins 
dividuen beſucht. Die Zahl der Branntweinſchänken in London iſt 
größer, als die Zahl der Bäcker, Schlächter und Fiſchhändler zuſam⸗ 
wien genommen, 


„ - 


(Der ehrliche Spitzbube.) „Höre, Johann!“ ſagte der 
Baron v. P.,, zu feinem Bedienten, „mit Deinen Ausgabeberechnun⸗ 
gen iſt es nicht fo ganz richtig. Ich habe ſchon öfters bemerkt, daß 
Du mir mehr anrechneſt, als Du ausgelegt haſt. Das iſt mir höchſt 
ärgerlich, und geht das ſo fort, ſo müſſen wir uns trennen. Ich 
bin aber ſonſt wohl zufrieden mit Dir, ich will Dir daher einen Vor⸗ 
ſchlag zur Güte machen: Verſprich mir, mich auch nicht um einen 
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Pfennig zu betrügen, und ich gebe Dir monatlich zwei Thaler Zu⸗ 
lage!“ — Johann ſprach kein Wort. „Nun, ſo ſprich doch!“ — 
„Gnädiger Herr, ich habt mir die Sache überlegt: für 2 Thaler mo⸗ 
natlich kann ich es nicht thun, denn dabei habe ich zu vül Schaden!“ 


Räthſel. 

Oft ſuchen mit Begier 
Mich Erſtes Menſch und Thierz 
Ich tröſt' auf dürrer Heide 
Bin Deine Augenweide, 
Den Auen Kraft und Zier, 
Und lull' ein Schlaflied Dir. 
Jedoch wir letzten Beide 
Sind kühner Knaben Freude; 
Auch dienen dort und hier, 
Dem Leſer, ach! zum Leide, 
Den Poetaſtern wir. 
Mein Ganzes weilt mit Freude 
Am Erſten für und für, 
Und zeigt als Füße Dir, 
Nur ſchwach, die letzten Beides 
Daher zum Unterſcheide 
Mein Name — Sag' ihn mir! 


nn ·————— 
Vergnügungsschau. 


Theater-Repertoir. 


. den 19. Nopbr: Der Ball in Ellersbrunn, Luſtſpiel in 
ten. 


Freitag, den 20. November: Haſenbraten beim Koffetier Ka⸗ 
lotſchke im Seelöwen. 


Markt ⸗Preiſe. 
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Gemüſe. [Sgr. Pf. Maaß pro 
Kartoffeln SET 3 * Viertel. 
— Befere 3 3 — 
m. befte + + * + * * * * 4 8 — 
Weißkrauuil t... [4-5 — Mandel. 
Welſchkraut % „„ 3—3 6 2 
Mohr üben 2 — Viertel. 
Oberrüben /)%%% Er RE 1 — Mandel. 
Weiße Rübenss u 6 Metze. 
Erdrüb enn 3 — Mandel 
Stlleri ee „[ 1—2 ng and 
Peterſilie N ar ae 1 — Gebund. 
Boree 954 % Sr Y 2 17 Per m > 3 — 
Seen: SAL, 3 — Viertel. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 


Nummer, oder woͤchentli 


ch für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. Jede Buche 


andlung und die damit beauftragten Commiſſionäre in der Provinz beforgen dieſes Blatt bei woͤchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quartal 
— 39 eek fo wie alle Köͤnigl, Poſt⸗Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


